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1861. 


Von Jakob Moleſchott. 


Unter allen Philoſophen haben ſich die Eneyclopädiſten 
am meiſten um Menſchenwohl und Menſchenweh geküm⸗ 
mert. Es iſt daher nicht zu verwundern, daß Cabanis 
in ſeinem unſterblichen Werke: „Rapports du physique 
et du moral de homme“ zuerſt in umfaſſender Weiſe 
auf den innigen Zuſammenhang zwiſchen der Nahrung und 
dem geiſtigen Leben der Völker aufmerkſam machte. Alles, 
e Zeit hierüber I erforſcht und ſchärfer 

rieben hat, i abanis den mächti 

Anſtoß. hat, erhielt von C mächtigſten 

„Gehen wir von einfachen Thatſachen aus. Die Ar⸗ 
beiter in den Schmieden des Departements Tarn wurden 
lange Zeit hindurch mit Pflanzenkoſt ernährt. Der Ar⸗ 
beiter verlor durchſchnittlich 15 Tage des Jahres in Folge 
von Wunden und Krankheit. Im Jahre 1833 übernahm 
Talabot, der Vertreter der Haute⸗Vienne, die Leitung 
der Anſtalt. Er traf die Einrichtung, daß Fleiſch einen 
weſentlichen Theil der Diät ausmachte, die Geſundheit der 
Arbeiter verbeſſerte ſich in dem Grade, daß nur noch drei 
Tage im Jahre der Arbeit verloren gingen. In Folge 
der Thierkoſt gewann jeder Arbeiter 12 Tage im Jahre. 
Das macht für 20 Millionen Arbeiter jährlich 240 Mill. 
Tage. 

er will es bezweifeln, daß ein Arbeiter, der jährlich 
15 Tage durch Krankheit verliert, ein anderer Mann iſt 
als derjenige, der ſich nur über den Verluſt von 3 Tagen 


zu beklagen hat? Und iſt es nicht erwieſen, daß dieſer 
Einfluß durch die Nahrung bedingt wird, wenn man weiß, 
daß Fleiſchkoſt mehr Eiweiß in's Blut bringt als Pflanzen⸗ 
koſt, daß Fleiſchgenuß die Muskelkraft erhöht, den Stoff⸗ 
wechſel beſchleunigt und nach Lehmann's trefflichen Un⸗ 
terſuchungen die Menge des ausgeſchiedenen Harnſtoffs 
vermehrt? Dem entſpricht der Muth und das Feuer der Be⸗ 
wegungen bei den Jägervölkern, dem entſpricht die durch 
die Lebensweiſe gemilderte Kraft der Nomaden. 

Man glaube ja nicht, daß es ſich hierbei nur um Racen- 
unterſchiede handelt. Derſelbe Irländer, deſſen Arm bei 
Kartoffeldiät in ſeiner Heimath der Arbeit nicht genügt, iſt 
in Amerika bei kräftiger Koſt, bei Fleiſch und Brod, als 
Arbeiter nicht ſelten geſchätzt. Iſt es nöthig in England 
den hungernden Proletarier mit dem rieſenſtarken, roaſt⸗ 
beaf-gefättigten Handwerker zu vergleichen? Dann ſei 
man aber auch überzeugt, daß ſich der ſchleſiſche Leinweber 
von den böhmiſchen und pommer'ſchen Bauern zunächſt, 
durch die Nahrung unterſcheidet. 

So lange die Javaneſen hauptſächlich von Reis, die 
Neger auf Surinam von Bananenmehl leben, werden ſie 
den Holländern unterworfen ſein. Es iß nicht zu leugnen, 
die Ueberlegenheit von Engländern und Holländern gegen⸗ 
über den Eingeborenen ihrer Colonien iſt zunächſt eine 
Ueberlegenheit des Hirns, aber dieſe ruht auf der Ueberle⸗ 
genheit des Bluts, wie das Blut von der Nahrung abhängt. 
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Man vergleiche nur den ſanftmüthigen Otaheitier, der von 
Früchten lebt, mit der Wildheit der Neu⸗Seeländer, die das 
Blut ihrer Feinde faufen.. N 

Daß die Nahrung trotz dieſem Zuſammenhang mit der 
geiſtigen Beſchaffenheit der Völker nicht durch einen Zauber⸗ 
ſchlag aus dem Menſchen macht, was dieſe durch lange Ge⸗ 
wohnheit und auf der Scholle, an der ſie kleben, geworden 
ſind, ſoll hier hauptſächlich bemerkt werden, weil jeder ein⸗ 
ſeitig ausgeſprochene Satz zum Widerſpruch reizt. Natür⸗ 
lich wird der Neu⸗Seeländer durch Früchte nicht zum Ota⸗ 
heitier werden, ſo wenig wie der Hindu durch Fleiſchkoſt 
zum Engländer wird. Aber ein Einfluß waltet nicht min⸗ 
der entſchieden, weil neben ihm hundert andere thätig ſind. 
Gerade deshalb vergeſſe man die Beiſpiele nicht, in welchen 
bei möglichſter Gleichheit der übrigen Verhältniſſe verſchie⸗ 
dene Nahrung den Menſchen verändert. Wenn Haller, 
der Vater der deutſchen Phyſtologie, von ſich erzählt, daß 
er bei anhaltender Pflanzendiät jedesmal eine allgemeine 
Schwäche, Unluſt zur Arbeit und geringe Erregbarkeit zur 
Liebe verſpürt habe, dann dürfen wir ſicher behaupten, daß 
von zwei Menſchen, die in jeder Beziehung gleichen Ein⸗ 
flüſſen ausgeſetzt find, der Eine, der Fleiſch ißt, andere Ge⸗ 
danken haben wird, als der Zweite, der Salat und Gemüſe 
verſpeiſt. 

Selbſt für das beobachtende Kind iſt es ausgemacht, 
daß die Trunkenheit eine kurze Raſerei iſt. Und wenig 
Menſchen dürfte es in Deutſchland geben, die ſich nicht ge⸗ 
ſtehen müſſen, daß ihre Muskeln und ihre Gedanken Mor⸗ 
gens ganz anders wach ſind, wenn ſie mit Kaffee gefrüh⸗ 
ſtückt, als wenn ſie nur Brod und Waſſer genoſſen haben. 
Hier gilt keine Flucht vor dem Verſtande. Auch der ein⸗ 
fachſte, nüchternſte Nahrungsſtoff, das Waſſer, bewegt den 
durſtigen Körper zu neuer Schnellkraft. Aber zwiſchen der 
Raſerei der Trunkenheit und dem gelöſchten Durſt liegen 
alle die Zwiſchenſtufen, die den Wein vom Waſſer trennen. 
Wir ſind aus Stoff gezeugt; wir hängen durch die Pflanzen, 
welche der Erde ihre eigenthümlichen Salze entziehen, mit 
dem Boden zuſammen. Wir haben eine Geographie un- 
ſerer Antlitzformen und unſerer Gedanken, wie es eine 
Pflanzengeographie giebt. Wir können ohne Nahrung 
nicht leben, und ſo entgehen wir dem ſtofflichen Einfluß 
nicht, der ſich unerbittlich vom Darm durchs Blut in alle 
Körpertheile fortpflanzt bei jedem Biſſen, den wir ver⸗ 
ſchlingen. 

Nicht übel hat Heinrich König den Thee ein pro⸗ 
teſtantiſches, den Kaffee ein katholiſches Getränk genannt. 
Die Bezeichnung hat etwas Wahres, nicht bloß weil Eng⸗ 
länder und Holländer vorzugsweiſe Thee, die katholiſchen 
Südländer dagegen vorzugsweiſe Kaffee trinken. Man 
kann mehr in den Namen legen, wenn man weiß, wie ge⸗ 
naue Beobachtungen ermittelt haben, daß der Thee das Ur⸗ 
theil ſtimmt, während der Kaffee die Einbildungskraft be⸗ 
flügelt. Wenn der faſtende Araber in andächtigen Träu- 
mereien lange Nächte durch wacht, ſo iſt um nicht viel zu 
behaupten, eine gewiſſe Fertigkeit im Abſpinnen ſcharfer 
Gedanken für nordiſche Theeabende charakteriſtiſch geworden. 

Bedenkt man, in welcher Ausdehnung Kaffee und Thee 
zu ſtehenden Bedürfniſſen des Lebens geworden ſind, und 
erinnert man ſich, daß die allgemeinere Verbreitung dieſer 
Getränke erſt ſeit dem Anfang des 18. Jahrhunderts be⸗ 
gonnen hat, dann iſt es wirklich keine Spielerei, wenn man 
die Aufklärung jenes Zeitalters mit der Einführung von 
Thee und Kaffee in Verbindung bringt. Wie vollkommen 
das geſellige Leben durch dieſe Getränke umgeſtaltet werden 
mußte, wird Jedem klar werden, der ſich Kaffee und Thee 
aus unſerm täglichen Leben verbannt denkt. Ich brauche 


jedoch nicht mit Vorſtellungen zu malen. Mohammed IV. 
ließ die Kaffeehäuſer ſchließen zur Zeit des Canadiſchen 
Kriegs, und in England erlitten dieſe Sammelplätze von 
Politikern, die eine freie Erörterung liebten, unter Karl II. 
auf längete Zeit ein gleiches Schickſal. Die Kaffeehäuſer 
konnte man ſchließen, eine Vertilgung des Kaffees wäre 
unmöglich geweſen. Thee und Kaffee enthalten einen und 
denſelben organiſchen Hauptſtoff. So groß aber iſt die 
Wahlverwandtſchaft des menſchlichen Hirns zu dieſen Ge⸗ 
tränken, daß die Süd-Amerikaner zu ihrem Paraguay⸗Thee 
Blätter verwenden, die den Thee oder Kaffeeſtoff und außer⸗ 
dem eine weſentliche organiſche Säure der Kaffeebohnen 
enthalten. Noch reicher an Theeſtoff als die Theeblätter 
ſind die Früchte von Paullinia sorbilis, welche unter dem 
Namen Guarana von den Braſilianern zum Getränk ver⸗ 
wendet würden. Alſo zum dritten und vierten Mal ver⸗ 
fiel die Menſchheit durch Inſtinkt auf ein Getränk, daß den 
Theeſtoff mit ſich führt. Thea bohea, Coffea arabica, 
Ilex paraguayensis und Paullinia sorbilis zuſammenge⸗ 
nommen wetteifern an Verbreitung mit Korn und Roggen. 

Die ſittliche und geiſtige Thätigkeit des Menſchenge⸗ 
ſchlechts ſind in ſtetem Wachſen begriffen. Zur Ernährung 
bedurfte es des Thee's und Kaffee 8 nicht. Es muß ſogar 
mit Nachdruck erwähnt werden, daß beide Getränke nur 
eine ganz unerhebliche Menge Nahrungsſtoff enthalten, daß 
ſie keine Sparmittel ſind. Und doch iſt in Deutſchland 
dem Armen Kaffee Bedürfniß wie dem Reichen, und vor 
dem 17. Jahrhundert kannte ihn der Reiche als regelmä⸗ 
ßiges Bedürfniß ſo wenig wie der Arme. Nun iſt es leicht 
zu ſagen: kaufe dir ſtatt Kaffee Fleiſch. Wir reiben uns 
an einander ſittlich und geiſtig. Es wird durch Vermitt⸗ 
lung des Kaffee's fo gut wie durch Dampfſchiffe und elek: 
triſche Telegraphen eine Reihe von Gedanken in Umlauf 
geſetzt, es entſteht eine Strömung von Ideen, Einfällen 
und Unternehmungen, die Alle mit ſich fortreißt. Wer iſt 
als Individuum ſtark genug, vielleicht dürfte ich fragen, wer 
iſt als Individuum berechtigt, ſich den Reizmitteln zu ent⸗ 
ziehen, die jene Fluth zum Treiben brachten? Wer ſoll 
nüchtern und unverſehrt daſtehen in der Zeit, die das Ein⸗ 
zelweſen aufreibt, um die Maſſe zu entwickeln? Man klage 
nicht über nervöſes Zeitalter, über die zu große Reizbarkeit 
der Menſchen. Sucht ſie zu begreifen und ihrer Herr zu 
werden, wie ihr könnt. 

Entwicklung der Maſſe muß trotzdem ſchützen vor der 
Barbarei, der noch immer der Einzelne zum Opfer fällt. 
Die Eunuchen verſchwinden. Wenn man aber in England 
noch Schnellläufer zieht, Schnellläufer aus Menſchen, die 
man durch Abführmittel, ſchweißtreibende Getränke und 
karge Nahrung mißhandelt, um ſie leichter zu machen, dann 
möchte ich empört Rechenſchaft fordern von den Gedanken, 
die man hinmordet, ohne zu bedenken, welchen Gefahren 
man ſich ſelber preis giebt durch die Erniedrigung ſeines 
Mitmenſchen. Oder wißt ihr es nicht, daß euer Hirn 
anders arbeitet im Hunger als in dem friedlichen Gefühl 
der Sättigung? Und wenn ihr es nicht wißt, eure Armen 
wiſſen es, deren Gedanken verſiegen oder wild werden, weil 
ihnen der rechte Hirnſtoff fehlt. 

Zur Verſöhnung giebt es in demſelben England, wie 
uns Fanny⸗Lewald ſo warm berichtet, Pfarrer, welche 
hoffen, daß man in 20 Jahren der Wohlthätigkeitsanſtal⸗ 
ten wird entbehren können, weil die Wohlthat zur Schande 
wird, wo einmal das Recht erkannt iſt. Unſere Hoffnungen 
ſind beſcheidener, aber ebenſo feſt. Allmälig wird die Ar⸗ 
beit Alle ernähren und Alle werden wiſſen, daß ſie durch 
dieſe Arbeit um Nahrung menſchenwürdig leben, daß ſie 
mit dem Magen zugleich das Hirn ernähren. Und wie 
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groß wird für den arbeitsloſen Armen oder für den unbe- 
wußt im Schweiße ſeines Angeſichts Arbeitenden der Un⸗ 
terſchied fein gegen jetzt! „Denn die geiſtigen Einflüſſe“ 
les ſei mir erlaubt, mit dieſen ungedruckten Worten einer 
edlen Frau zu ſchließen), „die in unſerm Leben ſo mächtig 
ſind, die geiſtigen Freuden, die aus unſern Schmerzen er⸗ 
blühen, ſie haben kaum eine Ahnung davon. Das iſt mir 
immer ſo qualvoll in meinem Verkehren mit den Armen, 
daß ich ihnen zur Erholung von aller Mühſal nicht die ein⸗ 
fache, ohne äußere Mittel zu erlangende Freude bieten kann, 
die für uns ſchon im Denken der Gedanken liegt, die unfer 
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Leben erſchüttern und bewegen. Alles, woran ſich uns Er⸗ 
kenntniß und innere Entwicklung knüpft, tritt ihnen nur 
unter der Geſtalt irgend eines Entbehrens entgegen, und 
wie ſollen ſie den Gott und die erlöſende Liebe in ſich fin⸗ 
den, da ſie denkend und lebend immer nur Sorgen um die 
arme tägliche Exiſtenz kennen! Wie andächtig macht es 
zu wiſſen, daß fie in dieſem Kampfe, der ſonſt etwas Ent⸗ 
würdigendes zu haben ſcheint, um ihre Seele kämpfen, um 
den Geiſt, dem der Stoff fehlt, ſich ganz und frei zu ent⸗ 
falten.“ 


Die Haut, ihre Bedeutung für den menſchlichen Körper, ihr Pau und 
ihre Pflege. 


Von Conradi. 


Zuvörderſt einige Bemerkungen über die Berechtigung, 
Gegenſtände in dieſen naturwiſſenſchaftlichen Blättern zu 
beſprechen, welche meiſt dem Gebiete der Heilwiſſenſchaften 
zugewieſen werden. 

Es iſt der Ruhm und der Triumph unſerer Tage, daß 
im Leben der Völker reine Wirthſchaft gemacht wird, daß 
Lehren, welche eine kleine aber in Eigennutz und in der 
Selbſtſucht ſtarke Parthei zu ihrem beſondern Vortheile 
aus der Geſchichte, mit Verdrehung der Thatſachen ablei⸗ 
tete, umgeſtoßen und ihre gewiſſenloſen Vertreter mit un⸗ 
erbittlicher Strenge gerichtet werden. Ein nicht geringerer 
Fortſchritt aber iſt es, daß die Naturwiſſenſchaft in den 
Theilen, die ſich mit dem Menſchen beſchäftigen, mehr und 
mehr danach ſtrebt und dahin führt die Kluft auszufüllen, 
die das Culturleben der Völker geöffnet, welches dem Men⸗ 
ſchen von der Natur entfernt und ſeine Lebensweiſe in fal⸗ 
ſche Bahnen gelenkt hat, daß ſie bemüht iſt unſere Sitten 
und Bedürfniſſe zu vereinfachen, auf das natürliche Maß 
zurückzuführen, den Forderungen der Natur anzupaſſen, 
und ſo die Widerſprüche zu löſen, welche die Bildung in 
vielfachem Gegenſatz bringt zum Naturgeſetze zum Schaden 
des Lebens. Ein Blick auf das Treiben und Weſen der 
gebildeten Kreiſe, und der Helden der widerwärtigen Salons 
und an den Höfen des vorigen Jahrhunderts lehrt es uns, 
die verkehrte Erziehungsweiſe, die abgeſchmackten unzweck⸗ 
mäßigen Trachten jener Zeiten, offenbaren es deutlich wie 
mit dem Fortſchreiten der Erkenntniß ſich auch die Erkennt⸗ 
niß und die Anerkennung der Natur und ihrer Geſetze Bahn 
brach und ſteigerte und daß eine große und ſchwierige Auf⸗ 
gabe der Cultur darin liege, das Leben der Geſellſchaft in 
Einklang zu bringen mit dem Leben nach den Geſetzen der 
Natur. Darum wird es auch von allen Männern der 
Wiſſenſchaft als die höchſte Aufgabe der Heilkunde hinge⸗ 
ftellt, daß ſie Naturwiſſenſchaft werde, und alle die erfreu⸗ 
lichen Reſultate auf welche die Gegenwart mit Recht ſtolz 
ift, find eine Frucht dieſes Strebens der Wiſſenſchaft unſe⸗ 
rer Zeit. Eine kurze Ueberſicht über einzelne Forſchungen 
über den Bau des menſchlichen Körpers und deſſen Theile 
werden daher ihren angemeſſenen Platz finden in Blättern 
deren Zweck die Belehrung der Geſammtheit iſt um ſo mehr, 
als in keinem Zweige der Wiſſenſchaft die Unwiſſenheit und 
die Charlatanerie ſich mit mehr Unverſchämtheit breit 
machen und mit größerer Gewiſſenloſigkeit von der Leicht⸗ 


gläubigkeit des geängſtigten Menſchen ſchnöden Gewinn 
zu ziehen wiſſen, als in der Heilkunde. So erkühnen ſich 
herabgekommene Subjecte mit dem edelſten Gute das der 
Menſch beſitzt, mit der Geſundheit ihrer Brüder ein heillo⸗ 
ſes Spiel zu treiben, und gerade die ungebildetſten, leerſten 
Menſchen finden Vertrauen bei der Menge, die bei ihnen 
Heil und Geneſung ſucht und erwartet, während doch wohl 
Niemand ſeine durchlöcherten Kleidungsſtücke einem Bettler 
oder Lumpenſammler zur Ausbeſſerung übergeben möchte. 
Noch heute, in unſerem ſogenannten erleuchteten Jahrhun⸗ 
derte, hat faſt jede größere Stadt ihren Schuſter oder ihren 
Schneider, die, wenn ſie durch Pfriemen und Leiſten durch 
Scheere und Nadel ſich keine Anerkennung verſchaffen kön⸗ 
nen, gar wunderſam wirkende Kräuterchen kennen und 
Tränklein zu brauen verſtehen, oder es verabreichen Maurer 
Dreieinigkeits⸗Aepfelwein der den beſten Erfolg hat, natür⸗ 
lich zumeiſt für den peeuniären Vortheil des ſpeeulanten 
Betrügers; in manchem Dorfe hauſt noch immer ein altes 
Mütterchen oder ein wunderthätiger Schäfer, die oft genug 
von nah und fern im Stillen gar hohen Beſuch erhalten 
und Curen verrichten, wie ſie der wiſſenſchaftliche Arzt, der 
ſich durch langjähriges Studium und durch großen Auf⸗ 
wand von Fleiß und Mühe Einſicht in den Gang der Na⸗ 
tur erworben hat, durch ſeine Wiſſenſchaft und ſeine Kunſt 
nie und nimmermehr würde haben erzielen können. Dazu 
kommen noch die übernatürlichen Einwirkungen, die höhere 
Mächte gewähren auf Vermittelung nur frommer Geſin⸗ 
nung und der Fürbitte eines Herrn Pfarrers, wenn dieſer 
feinen Lohn empfangen, wie ſich der Rock zu Trier, die 
Gottesmutter zu Rimini, das Oelfläſchchen der heil. Eliſa⸗ 
beth und hundert andere Schwindeleien mehr, wirkſam er⸗ 
wieſen haben — natürlich an gläubigen Menſchenkindern 
nur — ſelbſt da, und vorzüglich wo die Wiſſenſchaft ihre 
Hilfsquellen für unzulänglich und jede Beſſerung für ge⸗ 
radezu unmöglich erklären mußte. 

2 Sehr ſinnreich machte die Sage der Griechen ihre Hexe 
die Kirke zur Schweſter des Aisklepios (Aeseulaps) des 
Gottes der Heilkunſt, denn nirgends anders findet der Wun⸗ 
derglaube ein ergiebigeres Feld und hat nirgends verderb⸗ 
licher gehauſt als in ſeinem Gebiete. 

Und woher dieſe traurigen Erſcheinungen noch in un⸗ 
ſerer Zeit, da doch in unſeren Jahrzehnten gerade das 
größte Licht verbreitet worden iſt und die Wiſſenſchaft einen 
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Aufſchwung genommen hat, den man noch im vorigen Jahr⸗ 
hunderte nicht zu ahnen vermochte? Unleugbar daher, 
daß die Errungenſchaften der Forſchungen des Geiſtes dem 
Volke nicht zugänglich gemacht worden, daß ſie nicht Ge⸗ 
meingut Aller geworden ſind, nicht einmal in dem Maße 
als es der geiſtigen Bildungsſtufe des Volkes wohl ange⸗ 
meſſen geweſen wäre. Noch immer ſind die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften und gerade in den Theilen die der Betrachtung des 
Menſchen gewidmet find, dem Nichtgelehrten ein Buch mit 
ſieben Siegeln, noch immer wird deren Vernachläſſigung 
von gewiſſen Seiten gewünſcht und ihrer Verbreitung mit 
geheimen Mitteln entgegen gearbeitet, damit ja der Aber⸗ 
glaube nicht zerſtört und an den Mängeln der überlieferten 
Traditionen nicht gerüttelt werde! 

Aber darum gerade wurde in der neueſten Zeit von den 
bedeutendſten Männern der Wiſſenſchaft, die mit dem tiefen 
Einblick in die Uebel und Gebrechen unſerer geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtände das regſte Streben und den größten Eifer 
verbanden dieſelben zu mildern und zu heben, immer und 
immer wieder aufs Neue mit dem größten Nachdruck auf 
die unabweisbare Nothwendigkeit und auf die Pflicht des 
Staates, der für die öffentliche Erziehung zu ſorgen berufen 
iſt, hingewieſen, einem Jeden bis zu dem Grade als es für 
ihn möglich, nöthig und erſprießlich erſcheint, Klarheit über 
die Verhältniſſe der Naturgeſetze zu gewähren ſoweit ſie be⸗ 
ſonders den Menſchen ſelber betreffen, damit er nicht ferner 
aus Mangel an Urtheilsfähigkeit ein Opfer jener frevlen 
Induſtrieritter werde, die unbekümmert um den unerſetz⸗ 
lichen Verluſt des Nächſten die Schwäche des Menſchen zu 
ihren Zwecken auszubeuten verſtehen. 

Aus der tiefen Ueberzeugung dieſer Nothwendigkeit, in 
dem Wunſche durch einen kleinen Fingerzeig auf die uner⸗ 
meßlichen Schätze von Wahrheiten aufmerkſam zu machen, 
welche in uns und in der uns umgebenden Natur verborgen 
liegen ſind die folgenden Zeilen gefloſſen, mit denen eine 
Reihe von Darſtellungen aus dem Gebiete des Lebens des 
Menſchen eröffnet werden ſoll, wofern ſie Beifall finden; 
und ſolchen Abſichten zu dienen, dürfte gewiß nicht außer⸗ 
halb des Zweckes eines naturwiſſenſchaftlichen Volks⸗ 
blattes liegen. 


I. Die Functionen der Haut und ihr Bau. 

Die oberſte Bedeckung des thieriſchen Körpers bildet 
die Haut. Sie ſpielt im Haushalte des Körpers eine über⸗ 
aus wichtige Rolle, indem ſie gleichzeitig zu mehreren ver⸗ 
ſchiedenen Zwecken verwendet worden iſt, und dem entſpre⸗ 
chend iſt ſie auf das Kunſtvollſte, wunderbar zweckmäßig 
eingerichtet. 

Die Haut iſt beſtimmt: als Kleid und Schutz dem Ge⸗ 
ſchöpfe zu dienen, das ſie trägt, ſie ſoll die ununterbrochen 
thätigen Einflüſſe, welche von der umgebenden Körperwelt 
auf daſſelbe wirken, theils mäßigen und ſoweit abſchwächen, 
als das Uebermaß derſelben dem Organismus unfehlbar 
nachtheilig ſein und ihn aufreiben müßte, wie etwa die Ver⸗ 
hältniſſe von Wärme und Kälte, die Einwirkungen der Luft 
u. dergl., theils ſoll ſie dieſelben ſo viel als möglich ganz 
aufheben ſo den Druck und den Stoß oder überhaupt die 
Berührung anderer Gegenſtände. Wie groß und wie wohl⸗ 
thätig ſchon in dieſer Hinſicht die Wirkung der Haut für 
das Leben des Körpers ſei, kann ein Jeder leicht empfinden 
und hat es wohl auch ſchon erfahren, an den Schmerzen, 
die der Einfluß von Wärme und Kälte oder die leichteſte 
Berührung irgend eines fremden Gegenſtandes verurſachen 
an Stellen des Körpers, die von der Haut entblößt ſind. 
Als Kleid iſt die Haut beſtimmt, die im Körper vorhan⸗ 
dene und zu deſſen Exiſtenz unentbehrliche Wärme dem⸗ 
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ſelben zu erhalten und zu verhindern, daß ſie weder eine 
beſtimmte Höhe überſteige noch darunter herabſinke. Die 
Haut vermittelt ferner durch das Taſtgefühl den Verkehr 
mit der Außenwelt, indem beſonders der Sinn des Gefüh⸗ 
les, welcher in der Haut ſeinen Sitz hat, uns allein über 
die wahre Geſtalt der Körper zu belehren im Stande iſt, 
und er allein uns über den Raum und ſeine Ausdehnung 
nach verſchiedenen Richtungen unterrichtet. 

Schutz gegen Einflüſſe von Außen gewährt uns 
die Haut dadurch, daß ſie an ihrem oberflächlichen Theile 
mit einer unempfindlichen Schicht überzogen ift, der ſoge⸗ 
nannten Oberhaut, welche durch ihre Unempfindlichkeit ge- 
eignet iſt, alle die Wirkungen abzuhalten die nicht mit 
großer mechaniſcher Kraft auf den Körper eindringen. Um 
aber äußeren Gewalten die den Körper Verletzungen bei⸗ 
bringen könnten einen größtmöglichen Widerſtand leiſten 
zu können oder wenigſtens dieſelben ſoviel thunlich abzu⸗ 
ſchwächen, beſitzt ſie eine gewiſſe Dicke und Feſtigkeit, d. h. 
die Theile aus denen ſie zuſammengeſetzt iſt, ſind in mehr⸗ 
fachen Lagen über einander gehäuft und hängen mit ziem⸗ 
licher Kraft unter einander zuſammen, und ſchon dadurch 
ſetzt ſie den Schädlichkeiten einen weit höheren Widerſtand 
entgegen als man wohl auf den erſten Anblick anzunehmen 
geneigt wäre. Zudem iſt ſie noch mit einer ziemlich be⸗ 
deutenden Fähigkeit zum Nachgeben, mit Elaſticität, be⸗ 
gabt, welche ſie wiederum ſelbſt vor Verletzung ſchützt. Sie 
dehnt ſich, ähnlich dem Kautſchuk, in ziemlich hohem Grade 
aus, wie ſich beſonders bei Krankheiten wie bei Geſchwül⸗ 
ſten, Waſſerſucht deutlich zeigt, und nimmt nach Beſeiti⸗ 
gung des Druckes vollſtändig ihre frühere Geſtalt wieder 
an, wenn derſelbe natürlich nicht gar zu übermäßig und zu 
lange andauernd war. Sie iſt deshalb auch wohl fähig 
äußerem Drucke bis zu einer gewiſſen Grenze zu folgen, 
ohne zu zerreißen. Zu dieſen ſo vortrefflichen Eigenſchaften 
geſellt ſich noch die überaus angemeſſene Weiſe, in welche 
die Natur ſie an dem Körper befeſtigt hat. Sie iſt näm⸗ 
lich mit den unter ihr befindlichen Körpertheilen nur locker 
verbunden und ganz loſe an ſie angeheftet, ſo daß man ſie 
an den meiſten Stellen ohne Mühe aufheben kann, wodurch 
ſie eine große Verſchieblichkeit erhält und mit Leichtigkeit 
unter einem heftig und ſchnell ankommenden Körper hin⸗ 
weggleiten kann, wodurch abermals die Größe der einwir⸗ 
kenden Kraft um ein Beträchtliches gemindert wird. 

Für den Zweck der Erhaltung der Wärme des 
Körpers damit derſelbe ſeine Eigenwärme durch Aus⸗ 
ſtrahlung d. h. durch Abgabe an die Umgebung, nicht 
ſchneller verliere als ſie in ihm ſich bildet, iſt die Haut 
aus Stoffen gebaut, welche die Wärme ſchwer und unvoll⸗ 
kommen hindurch laſſen, enthält aber zu gleicher Zeit Or⸗ 
gane, welche eine übermäßige Steigerung der innern Wärme 
hindern. 

Durch dieſe Einrichtung allein wird Menſchen und 
Thieren in höherem oder geringerem Grade ihre Unabhän⸗ 
gigkeit von den äußeren Temperaturverhältniſſen geſichert, 
und ihnen bis zu einer gewiſſen Grenze die Fähigkeit ver⸗ 
liehen in verſchiedenen Klimaten zu leben. Ueberhaupt 
aber iſt die Wärme ded Wohnortes, ſelbſt in den heißeſten 
Himmelsſtrichen, vielleicht mit Ausnahme weniger Tages⸗ 
ſtunden, bedeutend niedriger als die Wärme beträgt wie ſie 
für Leben höherer Thiere, beſonders der Vögel und Säuge⸗ 
thiere — mit Einſchluß des Menſchen — unerläßlich iſt und 
daher wäre auch die Exiſtenz dieſer beiden Thierklaſſen ge⸗ 
wiß unmöglich, wenn ihnen nicht eben die Fähigkeit ver⸗ 
liehen wäre ſich ihre Körperwärme zu erhalten, unabhän⸗ 
gig von den äußeren Wärmegraden. 

Weil aber meift die äußeren Temperaturverhältniſſe 


ſehr beträchtlich von der Körperwärme abweichen, hat die 
Haut noch beſondere Hilfsorgane in den Haaren oder Fe⸗ 
dern erhalten, die in ganz ausgezeichneter Weiſe den ſchäd⸗ 
lichen Einfluß der niedrigen äußeren Temperatur abhalten 
und den Körpern vor zu großer Wärmeentziehung ſicher 
ſtellen. Die Haare ſind im Weſentlichen Anhänge und 
Auswüchſe der Haut, und die Form in der ſie zumeiſt bei 
den Vögeln auftreten als Federn, iſt nur eine höhere Ent⸗ 
wickelungsſtufe deſſelben Gebildes, welches als Haar die 
Haut des Säugethieres bedeckt. Die Federn vermitteln 
bekanntlich bei den Vögeln auch noch die Bewegung durch 
die Luft, den Flug. Haare ſowohl wie Federn ſind in ganz 
unzähliger Menge über die Haut verbreitet in verſchiedenen 
Körpergegenden verſchieden dicht je nach Bedürfniß. Man 
hat vorzüglich zwei Arten von Haaren zu unterſcheiden das 
weiche feinere Haare, wie es auch beim Menſchen faſt über⸗ 
all den ganzen Körper überzieht, den Flaum, (Haar und 
Federn), welcher bei Thieren unter den gröberen Haaren, 
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ſtänden außer uns erhalten, nämlich Darſtellungen ganz in 
der Weiſe wie ſie der Maler auf der Leinwand wieder giebt; 
erſt dadurch, daß wir uns ſelbſt und andere Gegenſtände 
mit den Händen oder mit andern Theilen unſeres Körpers 
ſeit der früheſten Jugend berührt und von den verſchieden⸗ 
ſten Seiten angetaſtet haben, iſt uns die Erfahrung gewor⸗ 
den, daß die Dinge nicht platt, ſondern nach der Länge und 
Breite und Höhe ſich ausdehnen. Die Taſteindrücke ver⸗ 
mitteln die Taſtwärzchen, kleine Erhebungen, wie feine 
Nadelſpitzen die in faſt unberechenbarer Unzahl unterhalb 
der unempfindlichen Oberhautfläche angebracht find, ihr mit 
der Spitze zugewendet und feine Nerven von unten her 
aufnehmen, welche die Eindrücke, die bis zu ihnen von außen 
her gedrungen find, mit ziemlicher Schnelligkeit zum Be⸗ 
wußtſein bringen, durch einen ungemein verwickelten und 
noch ſehr dunkeln Prozeß. 

Um der Hautoberfläche die nöthige Geſchmeidigkeit zu 
verleihen, ift fie mit den ſogenannten Talgdrüſen ausge⸗ 


sch 


Senkrechter Durchſchnitt der menſchlichen Haut (ſtark vergrößert). 


h Die Horn ſchicht und s die Schleimſchicht der Oberbaut. In der Schleimſchicht bat die Färbung (der Teint) d. i i i 

hinein ragen die bügelähnlichen Taſtwärzchen, welche auf der Oberflache rer Lederhaut () liegen. Aer Born agen dle Sch eng in fie 

(ppp), zu welchen der etwas geſchlängelte Schweißkanal aus den wurmförmig gewundenen fnaulförmigen Schweißdrüſen (sch) führt, welche in 

der oberen Schicht der Unter- oder Fetthaut (t) liegen; in ee ſchen gfallt. nervenreihen Bindegewebe rundliche Fettzellen mit 
etttroͤpfchen erfüllt. 


die ſich beim Menſchen nur auf dem Kopfe, am Barte in 
der Achſelhöhle ꝛc. entwickeln, ſtehen und kürzer aber dichter 
ſind als dieſe. Wie die Natur auch dieſe Gebilde zugleich 
zur Waffe bei verſchiedenen Thieren umzubilden vermochte 
lehrt uns das Beiſpiel des Igels und des Stachelſchweines, 
die durch ihre Bewehrung mit den zu Stacheln verdickten 
Haaren geradezu unangreifbar werden. Sie werden meiſt 
auch mit der Jahreszeit gewechſelt: beim Herannahen der 
kälteren Periode wird der Pelz oder das Gefieder dichter 
und das einzelne Haar entſprechend ſtärker und gröber, 
beim Beginn der warmen Jahreszeit wird die Behaarung 
dünner, jedes Haar feiner und zarter; in ganz ähnlicher 
Weiſe machen ſich klimatiſche Einflüſſe geltend. Dieſe Haut⸗ 
kleidung iſt beſonders bei den Vögeln durch große Farben⸗ 
pracht und beim männlichen Thiere in höherm Grade als 
beim weiblichen ausgezeichnet, während der Haarſchmuck 
der Vierfüßler meiſt nur einfache Zeichnungen beſitzt. 

Die Haut iſt ferner der Sitz des Taſtſinnes, 
welcher uns Kunde verſchafft von der wahren Geſtalt der 
Körper, da wir durch das Auge nur Bilder von den Gegen⸗ 


ſtattet, die ſich überall am Grunde der Haare befinden und 
ihre Oeffnung da beſitzen wo das Haar aus der Haut her⸗ 
vortritt. Dieſe ſondern eine ölige fettige Maſſe, die Haut⸗ 
ſalbe ab, welche eben zur Einölung der Haut und der 
Haare beſtimmt zu fein ſcheint. Wird die Mündung dieſer 
Drüschen durch Staub und Schmutz verffopft, fo daß die 
Hautſalbe nicht mehr heraustreten kann, dann ſammelt ſich 
natürlich der Inhalt an, dehnt dieſelbe aus und fie ſchim⸗ 
mert durch die Haut mit gelblicher Farbe hindurch; ſie bil⸗ 
det dann die ſogenannten Miteſſer. 

Drückt man einen ſolchen Miteſſer aus, ſo kommt der 
Inhalt in der Geſtalt eines Fädchens hervor und trägt an 
feiner Spitze das Staubtheilchen, das die Oeffnung verſtopfte, 
in der Form eines ſchwarzen Pünktchens; dieſe Geſtaltung 
iſt die Urſache, daß man den Miteſſer im gewöhnlichen 
Leben für einen Wurm hält. In neuerer Zeit hat man 
gefunden, daß häufig ſolche verſtopfte Hautdrüſen von einer 
kleinen unſchädlichen Schmaroger- Milbe (Acarus follicu- 
lorum) bewohnt werden, die man durch aufmerkſames Be⸗ 
trachten eines ſolchen ausgepreßten Miteſſers unter dem 
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Vergrößerungsglaſe leicht wahrzunehmen im Stande ift. 

Eine zweite Art von Drüſen, die ebenfalls der Haut 
angehörn, ſind die Schweißdrüſen. Sie beſorgen die 
Ausdünſtung der Haut, und ſcheiden fortdauernd eine Flüſ⸗ 


ſigkeit ab die auf der Haut verdunſtet und dadurch eine be⸗ 


trächtliche Verminderung der Wärme des Körpers herbei⸗ 
führen. Mit der Zunahme der Körperwärme oder der 
äußeren Temperatur ſteigt auch ihre Thätigkeit in gleichem 
Maße, jo daß dann ihre Flüſſigkeit in der Form von 
Tropfen hervortritt, die man eben dann als Schweiß 
zu bezeichnen pflegt. Sie ſind in ganz bedeutender An⸗ 
zahl vorhanden und fehlen faſt an keiner Stelle des 
Körpers, und ſind beſonders am Halſe, an der Stirn, an 
Händen und Füßen und an der vorderen Seite des Körpers 
ſehr zahlreich; man hat ihre Zahl auf mehr als 2,300,000 
berechnet. Sie find an verſchiedenen Körpergegenden ver- 
ſchieden groß, am größten in der Achſelhöhle, ihre Flüſſig⸗ 
keit iſt durch einen ſehr charakteriſtiſchen Geruch ausgezeichnet, 


der beſonders deutlich in der Achſelhöhle und an den Füßen 


bemerkbar iſt und, bei Perſonen, die ihren Körper vernach⸗ 
läſſigen häufig unangenehm wird. Der Nutzen ihrer Thä⸗ 
tigkeit beſteht darin, die Zunahme der Körperwärme über 
einen ganz beſtimmten Grad zu verhüten, indem dann die 
Flüſſigkeit den Wärmeüberſchuß nach außen abführt, deren 
Verdunſtung auf der Körperoberfläche die Wärmeentzie⸗ 
hung noch erhöht, da zur Verwandlung von Flüſſigkeiten 
in Dunſt oder Dampf bedeutender Wärmeaufwand erfor— 
derlich iſt. Sie find, wie bemerkt, unaufhörlich in Thätig- 
keit, wenn auch meiſt in unmerklichem Grade. 


II. Der Bau der Haut 
iſt im Ganzen folgender: fie ift aus drei von einander ver— 
ſchiedenen Lagen zuſammengeſetzt, die von innen nach außen 
in folgender Reihe über einander geordnet und geſchichtet 
ſind: 1) die Unterhaut (das Unterhautzellgewebe), welche 
die Verbindung der Haut mit dem Körper vermittelt, in 
ähnlicher Weiſe wie etwa ein Haltband verſchiedene Gegen⸗ 
ſtände an einander befeſtigt. Sie enthält, mit Ausnahme 
weniger Stellen, eine Lage Fett eingeſchloſſen, die eine be⸗ 
ſonders weiche, gepolſterte Unterlage für die übrigen Haut- 
lagen abgiebt. Ihr folgt nach der Oberfläche hin 2) die 
Lederhaut, die ungemein feſt gebaut iſt und als Träger 
der oben beſchriebenen Taſtwärzchen dient, welche die Em⸗ 
pfindung bewerkſtelligen. 


3j Die Opetyaür ft von meyrfach uber einander 


hat die Natur durch eine höchſt merkwürdige, einfache Ein⸗ 
richtung dafür zu ſorgen gewußt, daß die obere Fläche des 
Körpers ſich unaufhörlich verjünge und die abgenutzten 
Theile durch andere, brauchbare erſetzt werden. Man nennt 
die untere Schicht, welche die neugebildeten Zellen enthält, 
die Schleimſchicht, wegen der weichen, nachgiebigen Be- 
ſchaffenheit, die ihnen die Flüſſigkeit verleiht, welche ſie ent⸗ 
halten, die obere dagegen die Hornſchicht, in Folge der 
Umbildung die ſie allmälig erleiden, welche dieſer Zellen⸗ 
lage ein durchſichtiges hornartiges Gepräge giebt. Ein 
Jeder kann ſich leicht von dieſer Abſchuppung, in welcher 
die Haut beſtändig begriffen iſt, überzeugen, indem man mit 
der Hand über irgend einen bedeckten Körpertheil, den man 
entblößt hat, hinwegſtreicht, man wird dann alsbald die 
Hautſchuppen ſich von der eignen Haut loslöſen ſehen. 
Bei nicht bedeckten Theilen, namentlich an Geſicht und 
Händen iſt dieſer Vorgang weniger leicht wahrnehmbar, 
weil durch den unabläſſigen Gebrauch und die Berührung 
derſelben, die Entfernung der abgeſtorbenen Hautzellen fort⸗ 
während ſtattfindet und ſehr ſchwer bemerkbar wird. 

Die Oberhaut iſt ganz unempfindlich und enthält kein 
Blut, man kann ohne den geringſten Schmerz ſich ganze 
Stücken derſelben losſchneiden, wenn man eben nicht zu 
tief kommt; alsdann blutet die Haut auch nicht. Solche 
Verluſte an Haut in Folge deren kein Blutverluſt entſteht, 
werden einfach dadurch erſetzt, daß die Schleimſchicht neue 
Zellenlagen hervorbringt, die ganz allmälig ſich erheben 
und verhornen, bis ſie ſo hoch gekommen ſind, daß ſie an 
die Stelle der fehlenden Oberhaut treten und ſie erſetzen. 

Die Haut wird bei den höher entwickelten Thieren 
nach der Geburt nicht gewechſelt, ſie hält vielmehr gleichen 
Schritt mit dem Wachsthum der übrigen Theile des Kör⸗ 
pers und wächſt auch auf ähnliche Weiſe wie jene. Bei den 
niedern Thieren dagegen und den Schlangen beſitzt die Kör⸗ 
perhülle nicht die Fähigkeit ſich zu vergrößern, ſomit bleibt 
nichts übrig, als der zunehmende Körper dehnt den Balg 
aus ſoweit dieſer es zuläßt; ſchreitet dann noch das Wachs⸗ 
thum weiter fort, dann muß das zu eng gewordene Kleid 
berſten; es wird abgeſtreift. Dann aber hat die Natur 
ſchon vorher für Erſatz geſorgt, es entwickelt ſich unter der 
alten Körperhülle eine neue größere geräumigere, die ſich 
oft in Nichts außer der Größe von der frühern unterſchei⸗ 
det, die Färbung und Zeichnung iſt dieſelbe geblieben, 
wie fie auf dem abgelegten Balge war; oft aber weicht fie 
hierin von der alten ab. 


Menſchen, 
leimſchicht, 
iſchicht ein⸗ 
ünette ver⸗ 
eden Haut⸗ 
ſchicht hin⸗ 
zers iſt an 
verſchieden. 
ngen denen 
it iſt, muß 
äuſen durch 
Hand zum 
em Finger 
ögeln und 
einrichtung 
en, die auf 
ige auszu⸗ 
ſſeits durch 
ſind, um 
Iſchirm zu 
abgeſtreckt 


gehäuften Schichten ungemein kleiner Bläschen oder Zellen, 
die aber in den tiefern Lagen verſchieden geſtaltet und ab⸗ 
weichend beſchaffen ſind von denen der höher gelegenen 
Parthie. In der unterſten mit s bezeichneten Schicht der 
Oberhaut ſind dieſe Bläschen rund geſtaltet und ent⸗ 
halten Flüſſigkeit, weiter nach oben zu werden ſie immer 
platter zuſammengedrückt und verlieren ihren flüſſigen In⸗ 
halt mehr und mehr; ganz nahe der Oberfläche iſt endlich 
jede Spur von Flüſſigkeit geſchwunden und die Bläschen 
ſind zu Schüppchen geworden. Die Schüppchen die ganz 
auf der Oberfläche liegen, verlieren, nachdem ſie kurze Zeit 
gedient haben allmälig den Zuſammenhang mit ihren üb⸗ 
rigen Nachbarn und fallen endlich ab, worauf die zunächſt 
darunter liegenden Zellen an ihrer Stelle zu Tage treten 
um binnen kurzer Friſt das gleiche Schickſal wie ihre Vor⸗ 
gänger zu erleiden und losgeſtoßen zu werden. So rücken 
in Einem fort die tiefer liegenden Zellen der Oberfläche 
näher, nachdem ſie vorher ſich zu platten Hautſchuppen 
umgewandelt haben und ausgetrocknet, in der Tiefe dagegen 
entſtehen immer von Neuem Bläschen oder Zellen, um den 
Verluſt, der an der Oberfläche ſtattfindet, zu erſetzen. So 


Die Färbung der Haut, namentlich beim 
wird veranlaßt durch die Zellen der tieferen Sd 
während die Hautbläschen, ſobald fie in die Hort 
treten, jede Färbung verlieren. Eine ſchöne B 
dankt ihren intereſſanten Teint. der tiefer liege 
parthie, welche ihre Farbe durch die Hornhau: 
durchſchimmern läßt, die Hornhaut eines Ne, 
und für ſich von der eines Weißen gar nicht 


Von den übrigen vielfach verſchiedenen Verrichtu 


die Haut bei anderen Thieren zu dienen beſtimn 
es genügen zu erinnern, daß ſie bei den Flederm 
eine beſondere merkwürdige Umgeſtaltung der 

Fluge geſchickt gemacht iſt, indem ſie von ein 
zum andern ausgeſpannt iſt. Bei vielen V 
Säugethieren dient ſie in Folge einer ähnlichen 
zum Schwimmen, endlich giebt es noch Thierar: 
Bäumen kletternd leben und bedeutende Sprü 
führen haben, deren Vorder⸗ und Hinterfüße jede 
eine Verlängerung der Körperhaut verbunden 
beim Falle nach verfehltem Sprunge als Fa 
dienen, indem dann die Gliedmaßen vom Körper 
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werden, wodurch ſich dieſer Hautſchirm ausſpannt und bie 
verderbliche Geſchwindigkeit des Sturzes, die bei der Kör⸗ 
perwucht dieſer Thiere die erheblichſten Verletzungen unver⸗ 
meidlich nach ſich ziehen müßte, zu hemmen. 


III. Die Pflege der Haut. 

Bei den ſo manchfaltigen und wichtigen Beſtimmungen, 
welche die Haut erhalten hat, iſt es ſelbſtverſtändlich, daß 
Störungen ihrer regelmäßigen Thätigkeit vom größten 
Nachtheile fein müſſen für die Geſundheit des ganzen Kör⸗ 
pers, ihre Pflege wird daher beſondere Sorgfalt und Auf⸗ 
merkſamkeit verdienen. Vorzüglich iſt die Ausdünſtung 
der Haut zu beachten, weil ſie am meiſten von äußeren 
Einflüffen bedroht werden kann. zugleich aber für den Kör⸗ 
per von hoher Wichtigkeit iſt. Es werden oft, ja faſt ſtets, 
mit dem Schweiße feſte Stoffe aus dem Körper entfernt, 
welche im Blute aufgelöſt waren, von dieſem aber als un⸗ 
brauchbar oder übeiflüſſig an die Schweißdrüſen abgegeben 
wurden, um ſie nach außen fortzuſchaffen. Somit vermit⸗ 
telt die Ausdünſtung zugleich die Reinigung des Blutes 
von gewiſſen Subſtanzen. Sind aber die Oeffnungen die⸗ 
ſer kleinen Kanälchen durch Schmutz etwa verſtopft, ſo 
bleiben die zur Entfernung beſtimmten Stoffe in den Ka⸗ 
nälchen und Gängen dieſer Schweißdrüſen ſitzen, füllen ſie 
aus und machen allmälig das Organ unbrauchbar. Da⸗ 
durch wird das Blut einer mächtigen Abzugsquelle beraubt 
und bleibt mit unnützen, fremden Stoffen überladen, die 
endlich an einer andern unzweckmäßigen Stelle abgeſetzt 
werden müſſen, woraus ſofort das große Uebel einer man⸗ 
gelhaften und falſchen Ernährung entſpringt. in deren Ge⸗ 
folge der Uebel große Anzahl ſich befindet. Aus derſelben 
Urſache müſſen dann Aenderungen in den Wärmeverhält⸗ 
niſſen des Körpers entſtehen, die auch ihrerſeits ganze 
Schaaren von Nachtheilen herbeiführen können. 

Das Mittel, dieſen Gefahren vorzubeugen, ift ſehr ein: 
fach und leicht zu erreichen. Man laſſe der Haut Reinlich⸗ 
keit angedeihen und entferne von Zeit zu Zeit, die Staub⸗ 
theilchen die ſich auf unſerer Haut anſetzen, ſo wie die Un⸗ 
reinigkeiten die der verdunſtende Schweiß in den Poren 
ſitzen läßt. Das Thier iſt während der wärmern Jahres⸗ 
zeit gar ſorgſam auf ſeine Haut bedacht und folgt dem In⸗ 
ſtinkte der es ans Waſſer führt; im Winter freilich hütet 
es ſich wohl ſeine Haut zu benetzen, allein da iſt auch ſeine 
Ausdünſtung ſehr gering, denn ſeine Wärme kann ſchwer⸗ 
lich zu hoch ſteigen und ſeine Nahrung iſt ſehr einfach 
und naturgemäß. Der Menſch hingegen, der ſich durch 
Kleidung und andere Mittel eine Erhöhung der Tempera⸗ 
tur zu erzeugen weiß und deſſen Ernährungsweiſe dem 
Blute ſo manchfache nutzloſe Stoffe zuführt, beſitzt auch in 
dem kalten Theil des Jahres eine ſo bedeutende Ausdün⸗ 
ſtung, daß er ſehr wohl der Reinigung bedarf. Und wie 
Viele giebt es nicht, die weder Bäder im Winter gebrauchen, 


46 


noch ſich Waſchungen unterziehen, es wohl auch im Som⸗ 
mer verabſäumen und während einer Dauer von vielen 
Monaten außer den Händen und dem Geſichte ihren Kör— 
per nicht befeuchten und abreiben. 

Treten dann nach Jahren die ſchlimmen Folgen in ir⸗ 
gend einer der vielen möglichen Geſtalten auf, und erkennt 
der Arzt das Uebel nicht, weil ihm die Urſache nicht ber 
kannt, oder läßt die Beſſerung lange auf ſich warten, dann 
wird der Wunderdoktor conſultirt, und die alte Frau der 
Vorſtadt um Rath gebeten. Der Mutter, welcher die 
Hilfloſigkeit ihres Säuglings mächtig zum Herzen ſpricht, 
ſagt es wohl das Gefühl wie wohlthuend für das Gedeihen 
ihres Sproſſes die Reinhaltung der Haut ſei, für den eig⸗ 
nen Körper kennt ſie aber keine Sorgfalt, weil da nicht die 
Stimme der Natur ſie mahnt, und die nöthigſte geringe 
Einſicht ihr abgeht, die ſie durch wenig Ueberlegung ſchon 
die Menge von Uebeln zum Mindeſten ahnen ließe. denen 
ſie ſich durch die Vernachläſſigung der Pflege ihre Haut 
ausſetzt. Und gerade unſeren Frauen kann man es nicht 
ernſt und oft genug ans Herz legen, ſich ſorgſam der Hülle 
ihres ſchönen Körpers anzunehmen, da, ſoweit bis jetzt be⸗ 
kannt ift, fie in viel höherem Maße den Uebeln unterwor ; 
fen ſind, die aus der Minderung der Hautfunktionen ent⸗ 
ſtehen, als das männliche Geſchlecht, in Folge ihrer häus— 
lichen Thätigkeit und damit verbundenen ruhigen ſtillen 
Lebensweiſe. Erkältung, durch andauerndes Ausſetzen 
eines Gliedes oder Körpertheiles einer niedrigen Tempera⸗ 
tur als der Körper ſie gewöhnt iſt zu ertragen, oder einem 
ſtetigen Windſtrome, der dem Körper viel Wärme raubt, 
weil er die Verdunſtung in hohem Maße ſteigert, und ähn- 
liches muß vermieden werden, weil fie gleichfalls die Thä⸗ 
tigkeit der Schweißdrüſen bedeutend abſchwächt. Die Klei⸗ 
dung ſei nicht zu warm, und liege nicht zu eng an, damit 
hinreichende Luft zutreten könne, welche die ausgetretene 
Feuchtigkeit aufnimmt. Die Temperatur wechſele man 
nicht plötzlich, trete nicht aus der Kälte in die Nähe ſehr 
heißer Gegenſtände u. dergl. m. g 

Laſtet Druck anhaltend auf beſtimmte Stellen der Haut, 
wie beſonders bei engen Stiefeln oder Schuhen, ſo wird die 
Hornſchicht ſtärker und verbreitet ſich auch mehr nach der 
weichen Schleimſchicht und tritt dadurch dem empfindenden 
Theil der Haut ſo nahe, daß jede kleine Bewegung Schmerz 
hervorbringt. Solche empfindliche verhornte Stellen der 
Haut nennt man im alltäglichen Leben ungeſchickt genug 
Hühneraugen. 

Die übrigen in der Haut befindlichen Organe ſind ſinn⸗ 
reich genug ſo angebracht, daß ſie von den gewöhnlichen 
Einflüſſen nicht betroffen und geſtört werden können, ſie 
bedürfen keine Aufmerkſamkeit Seitens des Beſitzers. Wie 
viel Jammers iſt dadurch allein dem Menſchen erſpart 
worden! 


Die zwei Brüder. 


Nach wenigen Minuten ſtehen die Fabrikräume leer 
und Alles drängt ſich nach der Kaſſe; denn es iſt heute 
Lohntag. 

Es iſt bitter kalt; weit und breit das ganze Gebirge in 
tiefer Schnee gehüllt und ſchon manche Fichtenwipfel 
unter dem laſtenden Drucke gebrochen. 


I 
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Die Männer thun ſich truppweiſe zufammen, um im 


Falle der Noth einander im Schnee beiſtehen zu können; 
und für viele iſt der Heimweg weit und geht hinan in das 
Obergebirge, in deſſen einem tiefern Thaleinſchnitt die ein⸗ 
ſame Fabrik liegt. 


Von dem ſauerverdienten Wochenlohn muß ein Groſchen 
noch die kleine flache Branntweinflaſche füllen, über welche 
Mancher, welcher keinen Branntwein zu trinken braucht, 
fo voreilig lieblos urtheilt. . ; 

An den beiden Thalgehängen und thalauf- und ab⸗ 

wärts entführen die ſchmalen Schneepfade die nach der 
Sonntagsruhe verlangenden Männer dem gemeinſamen 
Brennpunkte ihre Arbeit. Wir folgen mit unſeren Ge⸗ 
danken der einen Reihe der dunkeln Geſtalten, welche ſich 
langſam den ſteilen Pfad der rechten Thalwand hinan be⸗ 
wegt. Der gegenüberſtehende Mond wirft den Schatten 
von jeder auf den blinkenden Schnee zur Linken und die 
einander gut Kennenden erkennen in dieſen Schattenbildern 
mit Sicherheit den dritten, vierten Vordermann, an den 
ſie eben ein Wort richten wollen. 

„Oben ſpaltet ſich der Weg und mit einem: kommt wohl 
heim! trennen ſich die bis hierher gemeinſam Wandelnden, 
wenn dies geruhige Wort auf diejenigen paßt, deren Füße 
in dem ſandigen Schnee wühlen. 

Immer noch geht es aufwärts, und bei einem kleinen 
Ruhehalt empfinden ſelbſt dieſe rauhen Männer die Herr⸗ 
lichkeit der ruhigen mondhellen Winternacht. Von unten 
rauſcht noch leiſe zwiſchen Blöcken von Stein und Eis der 
Mühlbach ſein einſames Nachtlied herauf. 

Noch eine kleine Stufe war zu überſchreiten, da weht 
den Männern ein feiner Luftzug ſchneidend ins Geſicht. 
Er rafft von den nördlichen Hängen den lockern Schnee auf 
und treibt die harten Körnchen mit feinem Klingen über 
die in der Mittagsſonne vereiſtte Kruſte. Mit jedem 
Schritte wird der Pfad unſicherer, obgleich die Männer 
beinahe allein es ſind, welche ihn auf ihren alltäglichen 
Arbeitsgängen getreten haben. Der Kundigſte muß vor. 
So gehts lange Zeit ſchweichſam vorwärts. Die Reihe 
wird aber immer kürzer, denn mehrmals haben ſich abſeits 
Wohnende an Kreuzwegen getrennt. 

Jetzt ſind es nur noch drei. Sie haben noch ein Thal zu 
überſchreiten, in welchem ihnen die Stille gut thut, denn der 
Wind ſtreicht hier hoch über ihnen hinweg. Am jenſeitigen 
Thalrande gehen Zwei thalabwärts, der Dritte muß allein 


vollends hinüber, denn ſein Dorf liegt gerade jenſeit des 
Thales. 0 


Er keucht den Abhang hinan; der Mond hilft ihm aber 


ſeinen kaum ſichtbaren Pfad finden und oben wird er ja 
dann ſein Fenſterlein dicht unter ſich blinken ſehen. Dann 


iſt's überſtanden. 

Es iſt aber noch ein ſaures Stück Arbeit. Er hält an 
um zu verſchnaufen, denn der Schweiß rinnt ihm von der 
Stirn und alle aus der Natur entflohene Wärme ſcheint 
ſich in ſeine pochenden Adern ergoſſen zu haben. 

Jetzt iſt er oben, aber der Wind iſt auch wieder oben, 
nein es iſt ein wahrer Schneeſturm geworden, der ihm aus 

dem weiten flachen Thale eiſige Wolken entgegen treibt und 
ihm das erſehnte Lichtchen verhüllt. 

Der jähe Wechſel macht ſeine erhitzten Glieder erſtarren. 
Er zieht die dürftige Hülle dichter an ſich und thut einen 
herzhaften Schluck aus der verführeriſchen Wärmequelle. 
Ohne Spur eines Pfades ſteht der Einſame in dem Schnee⸗ 
nebel. Da heißt es auf gut Glück vorwärts ſtreben. 

Der Schnee wird immer tiefer, die eiſige Luft immer eiſiger. 

Er kann nicht mehr. Und doch rafft er ſich wieder auf. 
Da grauen plötzlich vor ihm drei einſame Eichen. Freude 
und Muth durchzuckt ihn aufs Neue, denn ſie gehören ja 
ſeinem Nachbar. Neben den Bäumen liegt noch vom 
Herbſte her der Stamm eines gefällten vierten. Nun hat 
er's ja überſtanden, aher auch zu dem kleinen Reſt ſeines 
alle Kräfte aufreibenden Weges will er ſich einen Augen⸗ 
blick, nur einen Augenblick ſtärken. Er ſetzt ſich nieder auf 
den Stamm. 

Ein unnennbares Wohlgefühl durchrieſelt ſeinen abge⸗ 
matteten Leib. Er dämmert ſelig in dem Vorgefühl bal⸗ 
diger Erlöſung. Da hört er Hundegebell. Er erkennt 
den treuen Mohr. 

Aber es iſt bereits nicht mehr blos das leibliche Ohr, 
welches hört. Es iſt bereits ein halbes Traumbild. Das 
Träumen ſenkt ſich wie eine verhüllende Wolke über den 
Verlorenen. Er träumt ſo ſüß. Er tritt hinein in das 
warme Stübchen, in dem ihm ſein blondlockiger Junge ent⸗ 
gegenſpringt. Die Mutter zieht ihm, denn er ſelbſt kann 
ſich ja nicht regen, den Mantel von den Schultern. Dann 
bringt ſie ihm die warme Abendſuppe, und er legt das 
kleine Lederbeutelchen mit dem Wochenlohn auf den Tiſch. 

Aber das Alles träumt er blos. Erleben ſoll er es 
nie wieder. — Ja, Tod und Schlaf ſind zwei Brüder! 


Kleinere Miltheilungen. 


Seltenes Beiſpiel von Zahmheit. „In der Nähe 
des Wetterſee's in Schweden fing man im vorigen Jahre in 
einem Adlerhorſte zwei junge Meeradler, welche ſorgfältig 
gepflegt wurden und beide in ihrem Käfig völlig auswuchſen. 
Der eine ſtarb, der andere ward ſo zahm, daß er aus der Hand 
feines Herrn Speiſe nahm, uud wenn man ihn aus dem Käfig 
ließ, nach kürzeren oder längeren Ausflügen in denſelben zurück⸗ 
kehrte. Er ſpazierte friedlich auf dem Hofe umher und fügte 
den dort zu Hauſe gehörenden Thieren nie ein Leid zu, wußte 
aber namentlich die Hunde in beſonderem Reſpekt zu halten. 
Er kannte feinen Namen „Thure“ und befuchte feinen Herrn 
mitunter in deſſen Zimmer. Es machte einen eigenthümlichen 
Eindruck, wenn er plötzlich aus Himmelshöhen herabſchoß, und 
ſich friedlich den Menſchen zugeſellte. Furcht kannte er nicht, 


man konnte eine Fliute neben ihm abſchießen, obne daß er auch 


nur das flüchtigſte Erſchrecken gezeigt hätte. Am Ende fiel er 
als Opfer ſeiner Zutraulichkeit. Als er ſich nämlich eines Tags 
zu weit von feiner Heimath entfernte, uud in eine Gegend ge⸗ 
rieth, wo man ihn nicht kannte, wurde er als vermeintlich wil⸗ 
des Raubthier erlegt, zur Trauer ſeiner zahlreichen Verehrer 
und Freunde. Seine Flügelbreite betrug 7 Fuß 7 Zoll. Er 
wurde nur 1 Jahr alt.“ (Ueber Land und Meer.) 


— 


3. Bericht von den Ankerhaltungsaßenden im 
Hotel de Haze. 


Am 10. Januar ſprach der Herausgeber über die wichtige 
volkswirthſchaftliche Bedeutung der deutſchen Kulturpflanzen 
unter Hinweis auf die Herkunft und Abſtammung derſelben, 
wobei ſich ergiebt, daß wir außer dem Hopfen von volkswirth⸗ 
ſchaftlich wichtigen Kulturpflanzen keine urſprünglich deutſche 
baben, die meiſten aus dem Morgenlande bei uns einwanderten, 
und nur drei aus der „neuen Welt“ ſtammen, die Kartoffel, der 
Mais und der Tabak, von welchem letzteren in zum Theil hu⸗ 
moriſtiſcher Färbung ausführlicher geſprochen wurde. 


Bei der Redaktion eingegangene Bücher. 


Buch enthält vier Eee Abhanvlungen: I. Die 
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C. Flemming's Verlag in Glogau. 


Schnellpreſſen⸗Druck von Ferber & Seydel in Leipizg. 


